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Applaus für Feuerwehrparade

15.000 Menschen sahen Umzug und Technikschau

Ihr 150-jähriges Bestehen beging die Chemnitzer Berufsfeuerwehr mit einem Festumzug alter und moderner Feuerwehrfahrzeuge. Der Tross, begleitet von Feuerwehrmännern in historischen Uniformen, bewegte sich am Samstag von der Sachsen-Allee zum Markt. Großen Zuspruch fand die Parade, an der sich auch Bürgermeister Sven Schulze beteiligte. Viele Zuschauer bestaunten zudem eine Technikschau am Markt. 

Besonders imposant im Festumzug war ein schweres Löschgruppenfahrzeug von Magirus, das einst sowohl die Feuerlöschpolizei als auch Freiwillige Feuerwehren benutzten. Von dem Fahrzeugtyp gab es über 5000 Exemplare. In dem, 23.000 Reichsmark teuren Modell hatte man vorm ersten Einsatz einen 400 Liter fassenden Löschwassertank eingebaut. 
Für ausreichenden Wasserdruck sorgte eine Kreiselpumpe mit einer Leistung von 1500 l/min bei 8 bar. Ein Großtanklöschfahrzeug TLF 32, fand noch bis 1993 in der Hauptfeuerwache als Einsatzfahrzeug Verwendung. Jetzt dient es als Museumsfahrzeug und ist noch im Besitz der Berufsfeuerwehr Chemnitz. 
Mit seinem Löschwassertank von 6000 Litern, 600 Litern Schaumbildner und 2 Dachmonitoren auf einem geländegängigen Fahrgestell wurde das Fahrzeug auch im Kampf gegen Waldbrände eingesetzt. 
In den 150 Jahren, in denen die Berufsfeuerwehr die Chemnitzer Bevölkerung schützte, kamen auch Feuerwehrangehörige ums Leben, daran sei hier erinnert: So ereignete sich 1907 bei einer Übung an der Hauptfeuerwache ein folgenschwerer Unfall, bei dem zwei Kameraden starben. 
Zu einem tragischen Ereignis ist es 2012 bei der Brandbekämpfung in einer Lagerhalle gekommen. Dabei kam ein Berufsfeuerwehrmann ums Leben. 1971 wurden fünf Kameraden bei einer Verpuffung auf der Bretgasse schwer verletzt und mussten im Krankenhaus behandelt werden. 
Einer der größten Gebäudebrände in der Nachkriegsgeschichte – der Brand des Schauspielhauses – ereignete sich 1976. Der Bau fiel den Flammen zum Opfer. Für mehrtägige Großeinsätze waren dagegen die schweren Hochwasser in den Jahren 1954, 1977, 1980, 2002, 2010 und 2013 verantwortlich. 
Die Aufgaben der Berufsfeuerwehr sind heute sehr komplex: Zu fünf bis zehn schweren Verkehrsunfällen werden die Retter in 6 Monaten gerufen. Auch retten sie Menschen aus Gewässern, geben technische Hilfeleistung oder werden gerufen, um im Schutzanzug Lecks an Chemikalienbehältern abzudichten. Üben müssen die Männer wieder und wieder: so z.B. jüngst den Umgang mit Reptilien. Dies, da solche »Exoten« auch als Heimtiere gehalten werden.   
Die Berufsfeuerwehr Chemnitz feierte ihr 150-jähriges Bestehen. Dazu gab es am Samstag einen großen Festumzug, bei dem ein Fahrzeugkorso mit 45 Feuerwehrfahrzeugen aus allen Epochen von der Sachsen-Allee bis zum Markt führte. Manchmal war Muskelkraft gefragt: 
Denn manche Gefährte gelangten unmotorisiert mit ihren Löschhilfen zum Ort des Geschehens. Mitunter ging es hoch zu Ross für die Kameraden damals zum Einsatzort. Und gute Laune hatten die Umzugsteilnehmer natürlich sowieso. Am Markt platzierte sich der Korso für eine Technikschau. In dieser Woche feiert die Feuerwehr dann eine Festwoche in der Sachsenallee mit täglich wechselndem Programm.     
Nächste Einwohnerversammlung  

Die nächste Einwohnerversammlung für Bewohner des Stadtzentrums und des Lutherviertels, vom Kapellenberg sowie aus Bernsdorf und Altchemnitz ist für den 23. September, 17 Uhr anberaumt. Sie findet im Beruflichen Schulzentrum für Wirtschaft I, Lutherstraße 2 statt. 

Alle zwei Jahre treffen sich Vertreter der Stadt und Einwohner zum Austausch über aktuelle Entwicklungen in Chemnitz. Bei den Versammlungen beantworten Verwaltungsvertreter die Fragen der Stadtteilbewohner, nehmen deren Anregungen und Vorschläge auf. 

Zu Beginn informieren die Oberbürgermeisterin und die Bürgermeister über aktuelle Vorhaben, darunter Baustellen, aber auch über das Sicherheitskonzept für die Innenstadt und die Unterbringung von Asylbewerbern. Darüber hinaus berichtet die Bürgerplattform Chemnitz-Mitte über ihre Arbeit. Danach können Einwohner Fragen, Meinungen und Anregungen an die Stadtvertreter richten.   
Chemnitz – bunt und international  

Auftakt der Interkulturellen Wochen in Chemnitz  
»Vielfalt. Das Beste gegen Einfalt.« So lautet das Motto der Interkulturellen Wochen, die am Samstag, den 17. September auf dem Neumarkt mit einem Bühnenprogramm von 12 bis 18 Uhr beginnen. Musik und Tänze sowie kulinarische Köstlichkeiten aus aller Welt gibt es. 
Das Programm bis zum 2. Oktober hält 64 Veranstaltungen bereit. Rund 90 Vereine, Kultureinrichtungen, Religionsgemeinschaften und andere haben sie organisiert. Mehr zum Programm unter www.chemnitz.de. 
Nach dem Auftakt schließen sich 64 Veranstaltungen an, bei denen man die Arbeit von Vereinen, Verbänden, Bildungseinrichtungen, Kirchgemeinden und Behörden kennenlernen und sich über Migration, Integration und Asyl informieren kann. Fortbildungen, Theatervorstellungen, Konzerte, Länderabende, Sportveranstaltungen und Lesungen, sollen ein tolerantes und friedliches Miteinander befördern. 
Wer sich begegnet, lernt einander verstehen über unterschiedliche Ansichten, Kulturen und Religionen hinweg. Wie das von Kindesbeinen an gelingt, zeigt beispielhaft der Interkulturelle Garten an der Franz- Mehring-Straße. Was spielen Kinder in anderen Ländern? 
Diese und viele andere Fragen auch zu Natur, Umwelt, Kunst bekommen Kinder hier u.a. beim talentCAMPus der VHS vom 3. bis 8. Oktober beantwortet. Nicht nur während der Interkulturellen Wochen lohnt ein Besuch dort. Seine Verantwortlichen, Anja Hüttner und José Daniel, sind übrigens unsere »Macher der Woche«.   
Neuer Name – erneuerte Brücke  
Das Bauwerk heißt seit kurzem Karl-Schmidt- Rottluff-Brücke.  
Im Zuge der angekündigten Fördermittel aus den Fonds des Sächsischen Investitionskraftstärkungsgesetzes wird die historische Brücke saniert, welche die Chemnitz überspannt und hinauf zum Kaßberg führt. 
Aufgrund seines Alters – die Brücke stammt aus dem Jahr 1908 – wie auch durch verschiedene Umbauten in der Vergangenheit, ist das Bauwerk sanierungsbedürftig. Da die Brücke ein technisches Denkmal ist, muss ihre Instandsetzung nicht nur baulichen, sondern ebenso denkmalpflegerischen Gesichtspunkten genügen. 
So geht’s weiter: Ihr Überbau ist freizulegen und das Tragwerk muss verstärkt werden: Dies auch aufgrund der Verkehrsbelastung, da die Brücke täglich 12.000 Fahrzeuge überqueren. Im Anschluss an die genannten konstruktiven Maßnahmen erfolgt das Erneuern der Bauwerksabdichtung. 
Zum Abschluss will das Tiefbauamt dann die Fahrbahn und die Gehwege vollständig erneuern. Im Zusammenhang mit der Brückenerneuerung sind die angrenzenden Stützwände der Kaßbergauffahrt und der Treppenaufgang Fabrikstraße zu erneuern. Dabei wird der vorhandene Naturstein denkmalgerecht instand gesetzt. 
Bestandteil des Vorhabens sind zudem verkehrliche und bauliche Maßnahmen, die der Verkehrsumleitung im Innenstadtgebiet und aus Richtung Kaßberg dienen.    
Bibliothek auch mittwochs geöffnet 
Erstmals seit 1869 hat die Zentralbibliothek der Stadtbibliothek Chemnitz zusätzlich zu den regulären Öffnungszeiten auch mittwochs von 14 bis 18 Uhr geöffnet. Möglich wird die erweiterte Öffnungszeit durch den Einsatz von RFID-Technik, mit der die Medienrückgabe und -verbuchung ab sofort auch in den Stadtteilbibliotheken automatisch erfolgen kann. 
Die zusätzliche Öffnungszeit am Mittwoch ist ein häufig geäußerter Kundenwunsch. Leser können nun immer werktags über 200.000 Medien nutzen. Ausgestattet mit PC-Technik und kostenlosem WLAN ist die Einrichtung ein idealer und zentraler Lern- und Arbeitsort. Während der zusätzlichen Öffnungszeit am Mittwoch wird ein reduzierter Service angeboten. 
Unter anderem sind Fachberatung durch das Bibliothekspersonal sowie die Nutzung von Magazinbeständen und Fernleihen nicht möglich. Rückgabeautomat, Selbstverbuchung und Online-Katalog stehen zur selbständigen Nutzung für die Kunden zur Verfügung. 
Öffnungszeiten: 
Mo, Di, Do, Fr 10 - 20 Uhr (19 - 20 Uhr reduzierter Service) 
Mi 14 - 18 Uhr (reduzierter Service) 
Sa 10 - 18 Uhr    
Sachsens beste Auszubildende  
Stadt Chemnitz als Ausbilder: Christin Arnold schließt mit »sehr gut« ab  
Christin Arnold hat im August ihre Ausbildung zur Verwaltungsfachangestellten in der Stadtverwaltung Chemnitz nicht nur mit »sehr gut« bestanden. Sie ist in diesem Fachbereich die beste Auszubildende in ganz Sachsen. 
Das Amtsblatt hat sich mit der jungen Frau über ihren Erfolg, ihre Ausbildung und ihre Zukunft unterhalten. Sie haben die Ausbildung sachsenweit als Beste abgeschlossen. Eine tolle Leistung! Waren Sie schon immer der ehrgeizige Typ? 
Also ich habe natürlich nicht angestrebt, die Ausbildung als Sachsens Beste abzuschließen. Aber ich denke, jeder versucht sein Bestes herauszuholen. Dass es in meinem Fall jetzt eine Eins geworden ist, ist wirklich schön und freut mich sehr. 
Sind Sie gleich von der Schule zur Ausbildung gekommen? 
Im Sommer 2013 habe ich mein Abitur gemacht und habe dann gleich im September als Azubi in der Stadtverwaltung begonnen. 
Warum haben Sie sich für das Verwaltungsfach entschieden? 
Ich habe mich nicht unbedingt auf die Verwaltung fixiert, sondern konnte mir viele Arbeitsbereiche vorstellen. Letzten Endes habe ich mich dann aber doch für die Verwaltung entschieden und bereue meine Entscheidung keineswegs. Hier hatte ich sehr gute Übernahmechancen. 
Das Gute an der Ausbildung zur Verwaltungsfachangestellten in der Stadt Chemnitz ist, dass man unterschiedliche Einsatzgebiete hat. Die Ausbildungszeit gestaltet sich somit wirklich abwechslungsreich. Während der Ausbildung lernt man die verschiedensten Bereiche kennen. Es ist immer wieder etwas Neues. Es ist eben nicht nur »ein Bürojob«. In vielen Ämtern gehören auch Einsätze im Außendienst dazu. 
Wie waren die Reaktionen Ihrer Familie und Freunde, als Sie sich für die Stadtverwaltung entschieden haben? 
Viele denken ja immer, dass es ziemlich langweilig und monoton ist, weil man ja den ganzen Tag nur im Büro sitzen würde. Aber eigentlich ist das gar nicht so. Von meinen Verwandten und Freunden habe ich nichts Negatives gehört. Und der Öffentliche Dienst ist natürlich eine ziemlich sichere Arbeitsstelle. 
Was hat Ihnen während Ihrer Ausbildung am meisten Spaß gemacht? 
Während meiner Ausbildungszeit wurde ich in vielen Ämtern eingesetzt. Eins meiner »Lieblingsämter« war das Ordnungsamt. Hier durfte ich in der Bußgeldstelle tätig werden und Blitzerfilme auswerten, unbekannt verzogene Personen ermitteln oder auch Bescheide bei Parkverstößen erstellen. 
Außerdem war ich mit den Politessen im Außendienst unterwegs, durfte mit zur Verkehrsüberwachung im fließenden Verkehr und habe auch an einem Gerichtsverfahren als Zuschauer teilgenommen. 
Im Personalamt war ich im Bereich Ausbildung. Zu dieser Zeit war gerade die Bewerbungsphase für die neuen Azubis. Da war ich beim Auswahlverfahren dabei, konnte die Bewerbungen auswerten. Das hat sehr viel Spaß gemacht. Da saß ich mal auf der anderen Seite. Das ist wirklich spannend. 
Die Stadtverwaltung ist ja immer auf der Suche nach Nachwuchs und neuen Lehrlingen. Warum sollten sich junge Menschen denn dafür entscheiden, in der Stadt Chemnitz ihre Ausbildung zu machen? 
Jetzt im Nachhinein habe ich einen Vergleich auch zu anderen Ausbildungseinrichtungen. Wir haben hier den Vorteil, dass die Übernahmechancen wirklich sehr groß sind. Gerade wenn man sich mal ansieht, wie viele Mitarbeiter in den nächsten Jahren in Rente gehen – die Stadt Chemnitz braucht Nachwuchs und ist bestrebt, diesen auch zu behalten. 
Wer sich in der Ausbildung anstrengt und gute Leistungen erzielt, bekommt auch einen unbefristeten Arbeitsvertrag. Das ist bei anderen Ausbildungsstellen vielleicht nicht unbedingt der Fall. Als Verwaltungsfachangestellte durchläuft man viele Ämter. So kann man sehr gut herausfinden, was einem liegt und was man am Ende eigentlich machen will. Das ist auch ein sehr großer Vorteil. 
Welche Pläne haben Sie für die Zukunft? 
Ich würde nächstes Jahr gern meinen A II-Lehrgang machen. Also den sogenannten Verwaltungsfachwirt an einem Studieninstitut. Das ist sozusagen die »Meisterprüfung« für Verwaltungsberufe. Ansonsten gefällt es mir hier im Amt für Jugend und Familie wirklich sehr gut und das würde ich sehr gerne auch weiter machen. 
Eine andere Welt

»Macher der Woche«: Amtsblatt stellt Anja Hüttner und José Daniel vor.

Ob mit Spaten in der Hand, in der Hängematte faulenzend oder beim Blumen gießen – Anja Hüttner und José Daniel sind gern im Interkulturellen Garten. Zwischen Gründerzeithäusern hat sich auf einer Brachfläche auf dem Kaßberg ein Naturidyll entwickelt. Mit Kräuterspiralen, Blumenbeeten, Grillplatz, Komposthaufen und Gartenhäuschen. 
Hier treffen sich Menschen unterschiedlicher Nationalitäten, um gemeinsam zu gärtnern. Wir haben die Vereinsvorsitzende Anja Hüttner und Mitbegründer José Daniel zwischen Tomatenpflanzen, Bohnen und Sonnenblumen zu ihrer Vereinsarbeit befragt. 
Aus einer Brachfläche einen Garten machen, wie entstand die Idee? 

Anja Hüttner: Die Idee eines Interkulturellen Gartens war schon damals nicht neu. In Deutschland existiert sie schon seit Jahrzehnten in verschiedenen Städten. Wir wollten so etwas in Chemnitz umsetzen, weil wir schon länger auch etwas im öffentlichen Raum machen wollten. 
Zu dieser Fläche hier gab es schon vorher einen Anlauf vom Stadtteilmanagement und auch schon Ideen seitens der Volkshochschule. Wir haben uns daraufhin mit der Volkshochschule zusammen getan und es geschafft, diese Fläche von der Stadt zu mieten. Zehn Leute haben im Januar 2010 den Verein gegründet. 

Wie sah das vorher hier aus? 

Anja Hüttner: Das war ein Bauplatz und eine Abstellfläche für städtische Fahrzeuge. Hier standen alte Baracken noch aus DDR-Zeiten. Die ganze Fläche war versiegelt. 

José Daniel: Für einen Garten war der Untergrund äußerst schlecht. Er bestand nur aus Schrott und Geröll. Wir mussten 35 Zentimeter Muttererde aufbringen, damit hier etwas wächst. Aber wir haben ein gutes Klima auf der Fläche. 
Wir haben hier acht Stunden Sonne, das ist in Deutschland selten. Ich habe damals hier gewohnt und vom Balkon aus die Fläche gesehen. Dieses Mikroklima tut den Pflanzen gut, das habe ich damals schon gesehen. 
José ist vor zwanzig Jahren aus Portugal nach Deutschland gekommen. Seine Eltern waren dort Landwirte und er ist froh, sein Wissen jetzt hier anwenden zu können. Er war es, der dem Garten eine Grundstruktur gegeben hat. »Ich hatte Lust, etwas für die Gemeinschaft zu machen«, erzählt er. »Das war ein Glück, dass José von Anfang an dabei war. Er ist eben der Profi-Gartengestalter«, übergibt Anja Hüttner, die selbst im interkulturellen Bereich arbeitet, sprachlich einen Blumenstrauß an ihren Mitstreiter. 

Es gibt die einzelnen Beete, es gibt den Weg, die Liegewiese. Wie habt ihr diesen Plan entwickelt? 
José Daniel: Mir war klar: Wenn wir etwas so Großes beginnen und so viele Menschen mitmachen, dann braucht das eine Struktur. Ansonsten überfordert das alle und die meisten werden gehen. Es gibt einen Kreis, eine Ordnung. 
Die Menschen wissen, wo sie graben und pflanzen können, wo der Kompost ist. Das ist in der Landwirtschaft auch so. Wenn das Feld nicht gut gepflegt ist, kriegt man keine Ernte. Und vom Reden alleine wächst keine einzig Bohne. 
Anja Hüttner: Natürlich ist es wunderbar, wenn so ein Projekt basisdemokratisch entsteht. Aber die Gefahr ist, dass es kein Ende findet. Es muss jemanden geben, der Dinge in Angriff nimmt. Sonst verzettelt man sich, zerredet die Dinge. Die vorhandene Struktur, das merken wir, wird gut angenommen. Es gibt zwar keine Grenzen, aber jeder weiß, wo sein Beet ist und wo er machen kann, was er will. 
Warum war euch der interkulturelle Gedanke wichtig? 
Anja Hüttner: Es gab vor sechs Jahren noch keinen Ort, wo verschiedene Kulturen zusammengekommen sind. Jeder war so ein bisschen für sich. Das wollten wir aufbrechen. Und es funktioniert tatsächlich. Hier treffen sich Ungarn, Portugiesen, Tschechen oder Amerikaner. Jetzt haben wir auch Gärtner aus dem Iran, Syrien, dem Libanon und Äthiopien. Es ist wirklich international. 
Wie erreicht ihr die Menschen, vor allem die aus fremden Ländern? 
Anja Hüttner: Wir haben viele Kontakte zur Stadt und zur Volkshochschule, die unser Projekt weiterempfehlen. Mittlerweile sind wir so bekannt, dass die Menschen direkt zu uns kommen. Oder es sind Paten, die Familien hier mitbringen. 
Gibt es am Anfang Berührungsängste? 
Anja Hüttner: Aber na klar! Es gibt auch Missverständnisse. Das hat nicht unbedingt etwas mit den unterschiedlichen Kulturen zu tun, sondern einfach weil Menschen hier zusammen kommen. Und da muss das Zusammenleben geregelt werden. Wir haben unsere Gartenregeln und an die muss sich jeder halten, der hier mitmachen möchte. 
José Daniel: Ein Garten macht viel Arbeit: Rasen mähen, Wasser holen, Klo entleeren. Es reicht nicht, herzukommen und Tomaten zu ernten oder sich in die Hängematte zu legen. Ein Garten macht keine Pause. Wenn man sich nicht darum kümmert, verwildert er. Das müssen auch die Leute verstehen, die den Garten nutzen wollen. 
Habt ihr die Regeln aufgeschrieben? 
Anja Hüttner: Jeder, der ein Beet haben möchte, bekommt die Regeln mitgeliefert. Er schließt mit uns einen Pachtvertrag und bezahlt einen symbolischen Preis pro Jahr. Das macht es einfach verbindlich. Wir mussten selbst lernen, streng zu sein. Es liegt viel an der Kommunikation. Wir betonen immer wieder, was die Idee des Vereins ist. Der Verein ist auch wie eine Pflanze, die ganz langsam wächst und gepflegt werden muss. 
Auch Kinder und Jugendliche will der Garten erreichen. Es gibt Kräuterseminare. Ganze Kindergartengruppen und Schulklassen treffen sich hier und staunen, was die Natur alles zu bieten hat. »Wir kochen dann zusammen, legen Projektbeete an«, erzählt Anja Hüttner. Dann wird Salat geschnippelt, Tee getrocknet und Kräuter werden angepflanzt. Auch in den Ferien gibt es Workshops, die von der Volkshochschule begleitet werden und zum Werkeln, Basteln und Töpfern anregen. 
Was suchen die Menschen hier? 
Anja Hüttner: Es gibt eine Frau aus Kasachstan, die dort auch selbst Land hatte. Für sie ist es ein Stück Heimat, wenn sie mit Pflanzen arbeiten kann. Ein Mann aus dem Libanon war früher Imker. Er freut sich, hier wieder Bienen züchten zu können. Wichtig ist auch der Kontakt untereinander. 
Gibt es an sich interkulturelle Unterschiede beim Gärtnern? 
Anja Hüttner: 
Man merkt hier sehr schön, dass es auf die einzelne Person ankommt. Ich kann hier nicht pauschalisieren, welches Beet von welcher Nation gepflegt wird. Der Mensch ist fleißig oder nicht. Konflikte entstehen nicht, weil jemand aus einem bestimmten Kulturkreis kommt, sondern aus anderen individuellen Gründen. Das ist eine gute Erfahrung für alle Gärtner, die hierherkommen. Hier kann man sich immunisieren gegen Rassismus. 
José Daniel: 
Und der direkte Kontakt ist immer besser, als wenn man Vorurteilen glaubt. Aber natürlich ist es schwer, zu unterscheiden, was wahr ist und was nicht, was andere erzählen. Das geht mir ja selbst so. Aber persönliche Eigenschaften haben nichts mit der Herkunft eines Menschen zu tun. 
22 aktive Gartenfreunde arbeiten zurzeit mit. Der Verein zählt mehr als 30 Mitglieder. »Es sind aber bestimmt über tausend Leute, die im Jahr hierherkommen «, schätzt Anja Hüttner ein. Zur jährlichen Feier kommen da auch gern mal 300 Leute auf einmal. Der Garten ist prinzipiell für jeden offen. Wer jemanden vom Verein antreffen will, sollte sich Mittwochnachmittag auf den Weg in die Franz- Mehring-Straße 39 machen. 
Großstadt und Naturbewusstsein – schließt sich das aus? 
José Daniel: Der Garten ist nicht nur ein Platz für die Pflanzen, sondern es ist auch eine Lücke in der Stadt, wo Kinder und Erwachsene sich entspannen. Natürlich ist es in einer Großstadt anonymer, aber umso mehr wächst doch die Sehnsucht nach so einem Ort. Hier ist eine ganz andere Welt als in der Hektik da draußen.   
Fraunhofer: Blick in Zukunftsfabrik 
Am 23. September, 14 bis 22 Uhr, feiert das Fraunhofer IWU in der Reichenhainer Straße 88 mit einer breiten Öffentlichkeit sein 25-jähriges Bestehen und bietet Einblicke in seine Arbeit. Beim Tag der offenen Tür können Interessierte mittels virtueller Realität ins Innere von Maschinen blicken und sehen, wie glühende Metallteile gewalzt werden. 
Zudem erwarten die Besucher Montageroboter in Aktion sowie intelligente Maschinen und Technologien, mit denen sich Karosserien oder umweltfreundliche Motoren der nächsten Generation herstellen lassen. Kindern bieten die Wissenschaftler ein Quiz, bei dem es unter anderem um die Frage geht, warum es am Fraunhofer IWU schwimmendes Metall gibt. 
Der Tag der offenen Tür findet im Rahmen der Spätschicht zu den Chemnitzer Tagen der Industriekultur statt. Die Gäste sind eingeladen, spontan vorbeizukommen. Eine Anmeldung für den Besuch der offenen Versuchshallen ist nicht erforderlich. Eine Vorstellung des Instituts gibt es jeweils um 14.30 Uhr, 16 Uhr, 18 und 20 Uhr. 
Gegründet wurde das Fraunhofer-Institut für Werkzeugmaschinen und Umformtechnik IWU 1991 als erste Fraunhofer- Einrichtung der Neuen Bundesländer. www.iwu.fraunhofer.de 

Street-Soccer-Turnier für Kinder 
Am 17. September 2016 findet auf dem Neumarkt ein Street- Soccer-Turnier zur Auftaktveranstaltung der Interkulturellen Wochen statt. Bereits zum dritten Mal führt der SSV Textima zu den Interkulturellen Wochen ein Street-Soccer-Turnier für Kinder im Alter von 7 bis 11 Jahren durch. Das Turnier ist offen für alle Kinder. Nicht nur die Sieger, sondern alle Teilnehmenden bekommen eine Auszeichnung. 
Ab 12 Uhr startet das Turnier der Altersstufe 2009/2008 und gegen 15 Uhr jenes der Jahrgänge 2007/2006. Einfinden sollten sich die Spieler möglichst jeweils 45 Minuten vor Beginn. Die 15x10 Meter große Street-Soccer- Anlage befindet sich direkt vor dem Rathaus auf dem Neumarkt. Trikots werden durch den Verein gestellt. Die Fußballer können sich im Rathaus umziehen. 
Jeweils vier Kinder unterschiedlicher Nationalitäten spielen in einer Mannschaft. Der SSV Textima Chemnitz freut sich auf die Teilnahme möglichst vieler Kinder. Als weiteren Höhepunkt werden ab ca. 12:30 Uhr zwei Profifußballspieler des CFC für eine Autogrammstunde vor Ort sein. Einen Höhepunkt der Veranstaltung gibt es gegen 12.30 Uhr. Zwei Profifußballspieler des CFC wollen sich dann für eine Autogrammstunde einfinden. 
Informationen zum Turnier: 
Telefon: 0371/519086 oder 0152 02981705 www.ssvtextima.de   
Zu Fuß? Mit Rad? Mit Bus? Mit Bahn?  
Europäische Mobilitätswoche vom 16. bis 22. September in Chemnitz  
»Mobilität mit Verstand – Wirtschaft mit Gewinn« diesem Tenor verschreibt sich die Europäische Mobilitätswoche 2016. Gleichzeitig ist dies Thema einer Podiumsdiskussion am 20. September um 19 Uhr in der Neuen Sächsischen Galerie. 
Dr. Birgit Glorius, Professorin für Humangeographie an der TU Chemnitz, CVAG-Pressesprecher Stefan Tschök und der stellvertretende IHK-Geschäftsführer und Referatsleiter Verkehr, Energie und Kommunikation, Dietmar Richter, werden diskutieren in wie weit Wirtschaftlichkeit, Barrierefreiheit und Nachhaltigkeit in einer sich verändernden Gesellschaft möglich sind. 
Auftakt ist der Mobilitätstag mit Fahrradversteigerung, Spiel- und Spaßangebot und Informationsständen am 16. September von 10 bis 16 Uhr auf dem Neumarkt. Neben der CFC-Jugend, die zu einer Trainingsstunde einlädt, können die Kinder und Jugendlichen erste Spielerfahrungen im Rollstuhl-Basketball mit den NINERS sammeln und sich Technik-Tipps von Profis holen. 
Einen Blick in die Zukunft können Kinder mit Hilfe der Professur für Arbeitswissenschaft und Innovationsmanagement der TU Chemnitz werfen. Mittels eines Alterssimulationsanzuges werden Mobilitätseinschränkungen im Alter veranschaulicht und spürbar. 
Die Infomobile von CVAG sowie VMS stehen für Auskünfte zur Verfügung und Aktionsstände informieren über Elektromobilität. 15 Uhr erfolgt die traditionelle Versteigerung von Fahrrädern des Fundbüros. Jährlich ruft die Europäische Kommission in der Woche vom 16. bis 22. September Städte und Gemeinden dazu auf, sich mit alternativen und innovativen Fortbewegungsmöglichkeiten auseinanderzusetzen. 
Dadurch zeigen Kommunen und ihre Bürger, dass nachhaltige Mobilität möglich ist, Spaß macht und praktisch gelebt werden kann. Seit 2002 beteiligt sich die Stadt Chemnitz mit ca. 2000 Städten in ganz Europa. Erstmals findet in Chemnitz zur Europäischen Mobilitätswoche eine Aktion »Sichere Schulwege« statt. 
Hierfür werden an der Grundschule Röhrsdorf die Zufahrtswege ab 6:45 Uhr nur für Fahrräder frei gegeben. Die Mädchen und Jungen haben die Möglichkeit, die Flächen vor ihrer Schule kreativ zu nutzen und mit Kreide in kleine Kunstwerke zu verwandeln. Zusätzlich werden die Kinder an verschiedenen Ständen durch Mitmachaktionen für das Thema Mobilität sensibilisiert. 
Die Aktion entstand aus den Ergebnissen der Erhebung zum Schulweg durch die Arbeitsgruppe Schulwegsicherung. Eltern werden an diesem Tag aufgefordert, ihre Kinder nicht mit dem Auto, sondern zu Fuß oder mit dem Rad zur Schule zu bringen, um den Kindern einen verantwortungsvollen Umgang mit dem Straßenverkehr nahe zu bringen. 
Neben dem Mobilitätstag können die Schulen und Kindertagesstätten der Stadt vom 16. bis 22. September aus einem bunten Programm rund um das Thema Mobilität wählen. Mit Hilfe lokaler Partner wie der CVAG, dem Sächsischen Industriemuseum Chemnitz und der Tourist-Information, der CWE werden den Kindern und Jugendlichen Entdeckertouren, Betriebsführungen und Bastelangebote zur Verfügung gestellt, um ihre Stadt mobil und kreativ zu erkunden. 
Interessenten können an thematischen und barrierefreien Stadtführungen und Touren in die Umgebung zu Fuß oder mit dem Rad teilnehmen. 
Das ganze Programm unter www.chemnitz.de.  
Stadtangestellte am Start 

7.400 »Firmenläufer« aus über 600 Chemnitzer Unternehmen bahnten sich am 7. September ihren Weg durch die Innenstadt. Auch knapp 200 Stadtangestellte waren unter den Läufern, die eine 4,8 km lange Distanz im Stadtzentrum absolvierten. Beim Lauf geht es neben Teamgeist vor allem um Außenwerbung – dies ist den Läufern der Stadtverwaltung mit ihren blauen Trikots und ihrer Anzahl eindeutig gelungen.   
Big Charity-Drive für Kinderklinik  

Vertreter der Partnerstadt Manchester machten gestern Abend in Chemnitz Station mit einem Big Charity Drive, bei dem Fahrer aus Manchester Spenden für das Königliche Kinderkrankenhaus sammeln. Der Besuch sollte gegen 18 Uhr in Autos anrollen, diese hatten jedoch Pannen. Kämmerer Sven Schulze und eine Vorhut aus Manchester, die den Flieger genommen hatte, warteten vergebens auf die Wagen. 
Ein einziger hatte es nach Chemnitz geschafft. Dem Zweck der Reise tat das keinen Abbruch. Eine Spende des Chemnitzer Energieversorgers »eins« in Höhe von 2000 Euro wurde übergeben. Vom gesammelten Geld soll ein Helikopterlandeplatz entstehen. Beim Big Charity Drive wollten die Fahrer in vier Tagen von Manchester über Brüssel nach Chemnitz und zurück fahren. 
Während der Fahrt sollten die Teams verschiedene Aufgaben lösen, bei denen sie Punkte bekommen. Das Team mit den meisten Punkten gewinnt. Welcher Erlös erzielt wurde, darüber mehr im nächsten Amtsblatt.   
Neue Stolpersteine kommen hinzu  

In Chemnitz kommen am 20. September 23 neue zu den 132 vorhandenen Stolpersteinen hinzu. Seit mehr als 24 Jahren erinnern Stolpersteine in ganz Europa an Menschen, die Gräueltaten von Nationalsozialisten ausgesetzt waren. 
Die vom Kölner Künstler Gunter Demnig ins Leben gerufene Initiative hat über 50.000 Stolpersteine in 1.000 deutschen Städten und Orten sowie in 17 weiteren Ländern verlegt. Demnig setzt die mit einer Inschrift versehenen Steine ins Trottoir vor den letzten Wohnstätten der Nazi-Opfer. 
Auch in Chemnitz verlegt der Kölner seit 2007 Stolpersteine in Erinnerung an Menschen, die unter der Verfolgung des NS-Regimes gelitten haben oder ermordet wurden. 

Die Stolpersteinverlegungen finden öffentliches Interesse und regen Menschen an, sich mit den Opfern der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft zu befassen. So konnten sich z.B. Interessierte im Zuge eines Projektes, das aus Mitteln des Lokalen Aktionsplanes der Stadt Chemnitz gefördert wurde, an der Biografiearbeit zu weiteren Personen beteiligen, für die künftig ebenfalls Stolpersteine verlegt werden sollen. Schulen, Senioreneinrichtungen, wo die Beteiligten Zeitzeugen befragten, Vereine sowie Privatpersonen haben sich an der Spurensuche beteiligt. 
Nicht nur nach der jüdischen Bevölkerung recherchierte man, auch das Schicksal von Gewerkschaftlern, Sozialdemokraten, Künstlern und Personen, die wegen ihrer Religionszugehörigkeit, Meinungsäußerungen oder Mitgliedschaft in einer Partei oder Organisation verfolgt wurden, standen im Fokus der Nachforschungen. 
Das Befassen mit Schicksalen machte ein Kapitel Chemnitzer Geschichte erlebbar. Schließlich verdeutlichen die bereits verlegten Stolpersteine uns heute, dass in unmittelbarer Nachbarschaft oder im Stadtteil Menschen während des Nationalsozialismus verfolgt wurden. 23 neue Stolpersteine sollen nun am 20. September zu den bisher in Chemnitz vorhandenen hinzukommen. 
Am Vorabend der Verlegung skizziert Gunter Demnig in einem Vortrag mit dem Titel »Stolpersteine – Spuren und Wege« seinen künstlerischen Werdegang von 1968 einschließlich des Projekts Stolpersteine. Die Veranstaltung im Ratskeller beginnt 19 Uhr, anschließend ist Gelegenheit zur Diskussion. Der Eintritt zur Veranstaltung ist frei – jedoch sind die Plätze begrenzt.   
Jeder Stein ein Schicksal  
Leo Elend 
(*29.4.1896) war Lehrer und Leiter der Jüdischen Sonderklassen in Chemnitz. Geboren wurde er in Hagen (Westfalen). Das jüdische Lehrerseminar absolvierte er in Münster und war später an verschiedenen Schulen in Westfalen tätig. 1929 übertrug die Israelitische Gemeinde Zittau Leo Elend eine Stelle als Lehrer und Prediger. 
Infolge rückläufiger Mitgliederzahlen nach 1933 sah er sich in seiner beruflichen Existenz gefährdet und bewarb sich 1937 vor Eröffnung einer Jüdischen Privatschule in Chemnitz als Schulleiter. Zum 1. Juni 1938 wurde er in Chemnitz berufen, die vorerst gebildeten Jüdischen Sonderklassen zu leiten. 
Die Lehrerfamilie wohnte zunächst im Israelitischen Gemeindeamt, Hohe Straße 9. Am 28./29. Oktober 1938 musste Leo Elend erleben, wie fast zwei Drittel seiner Schüler zur »Polen-Aktion« aus Deutschland ausgewiesen wurden. 
Während des Novemberpogroms 1938 wurde er in »Schutzhaft« genommen und in das KZ Buchenwald verschleppt. Als ehemaliger Weltkriegsteilnehmer durfte er 1938 nach Chemnitz zurückkehren. Zwei Wochen später strich die Schulbehörde der Israelitischen Gemeinde die Mittel für die Sonderklassen. 
Dem beschäftigungslosen Lehrer wurden alle Vermögenswerte gesperrt. 1939 zog die Familie in eine Wohnung in der Markgrafenstraße 11. Leo Elend litt an seiner ausweglosen Lage so stark, dass er am Abend des 7. März 1939 freiwillig aus dem Leben schied. Er wurde am 14. März auf dem Gemeindefriedhof beigesetzt. 
Stolpersteinpate: Rosa-Luxemburg-Stiftung Sachsen, Arbeitskreis Chemnitz 
Adolf Gustav Pakulla 
(*14.4.1892) Der Kaufmann, Fabrikant und Inhaber einer Trikotagenfabrik stammte aus einer Kaufmannsfamilie aus Lichtenstein (Sachsen). Adolf Gustav Pakulla selbst wohnte später als Fabrikant in Chemnitz in der Agricolastraße 2, bevor er in den letzten Jahren in »Judenhäusern« leben musste. 
Nach 1939 war er stellvertretender Vorsitzender der Jüdischen Kultusvereinigung in Chemnitz. Mit dem Transport vom 8.9.1942 wurde er nach Theresienstadt deportiert. Von dort brachten die Nazis ihn am 29.1.1943 nach Auschwitz, wo er den Tod fand. 
Stolpersteinpate: Georgius-Agricola- Gymnasium 
Ruth Speck

Sie ist eines von nahezu 700 Opfern der nationalsozialistischen »Euthanasie«- Verbrechen in Chemnitz. Ruth Speck, lebte mit ihrer Mutter Martha, die als Pflegerin im Krankenhaus an der Zschopauer Straße arbeitete, in der Privatstraße 18. Nach der Kindergarten- und Hilfsschulzeit traten bei Ruth ernsthafte gesundheitliche Probleme auf. 
Seit 1933 war Ruth in der Landeserziehungsanstalt Altendorf in Pflege. Als im Mai 1940 beschlossen wurde, die Pflegeabteilung aufzulösen, wurden 300 Kranke mit Sammeltransporten in die Landesanstalt Arnsdorf verlegt – so am 31.5.1940 auch Ruth Speck. 
Im Rahmen der nationalsozialistischen Krankentötungsaktion hatte die sogenannte »Gemeinnützige Transport-GmbH« längst begonnen, auch aus der Landesanstalt Arnsdorf Patienten zu verlegen. Ruth Speck wurde am 31.7.1940 in die »Euthanasie«-Anstalt Pirna-Sonnenstein gebracht und getötet. 
Stolpersteinpate: Ev.-Luth. Kirchgemeinde St. Matthäus 
Gertrud Beck, Karl Beck, Edgar Beck 
Als Mitglieder einer angesehenen und wohlhabenden jüdischen Kaufmannsfamilie ist jedem von ihnen ein Stolperstein an der Rudolf- Krahl-Straße 32 (früher Burgstraße) gewidmet. Hier war ihr letzter Wohnort in Chemnitz. Gertrud Schauber (*17.12.1896), die erste Gattin von Rudolf Beck, die von 1934 bis 1938 Sekretärin des Rabbiners Dr. Hugo Fuchs war, wurde mit ihren Söhnen Karl und Edgar am 21. Januar 1942 von Leipzig in das Ghetto Riga deportiert und gilt seitdem als verschollen. 
Die Kaufmannsfamilie Karl Beck (*15.7.1867 – 23.6. 1923) war 1905 über Leipzig nach Chemnitz gekommen. Ursprünglich stammte sie aus Prag. In Chemnitz, an der Hartmannstraße 40, setzte Karl Beck seine Tätigkeit als Händler mit Rohprodukten Altmetallen und Altglas fort. 
Die Familie war als wohlhabend bekannt. In der Ehe von Karl und Anna Beck wurden acht Kinder geboren – darunter Rudolf (10. 6.1896 - 5.3.1964) dessen erster Ehefrau, Gertrud, nun mit einem Stolperstein gedacht wird. 
Stolpersteinpate: Simon Beck (Schweiz) 
Markus Rosenfeld, Jacheta Rosenfeld, Mally van Voolen
(*27.11.1877) Der Händler lebte seit 1911 in Chemnitz mit Jacheta Rosenfeld (geb. Kessler). Sie war mit Markus Rosenfeld und einem Sohn nach Chemnitz übersiedelt. Am 28.12.1912 wurde ihre Tochter Amalie (gen. Mally van Voolen) geboren. Markus Rosenfeld handelte mit Weiß- und Galanteriewaren. Seine Ehefrau war Inhaberin eines Wirkwarengeschäftes. 
Die Familie lebte im Haus Äußere Klosterstraße 3. Mally Rosenfeld besuchte die Höhere Mädchenbildungsanstalt in Chemnitz. Am 25.5.1934 vermählte sie sich mit dem aus Amsterdam stammenden Kaufmann Morice van Voolen. Die Eheleute zogen dahin. Im Jahre 1939 konnten ihre Eltern nach Holland emigrieren. 
1943 wurden Markus und Jacheta Rosenfeld im Lager Westerbork interniert und am 28. 5.1943 in das Vernichtungslager Sobibor deportiert. Mally van Voolen wurde ebenfalls nach Westerbork verschleppt. Ihr Leben endete am 3. September 1943 in Auschwitz. 
Stolpersteinpate: Rabbiner Edward van Voolen (Niederlande) 
Hermann Jungmann, Paula Jungmann, Kurt Jungmann, Judith Jungmann, Ruth Moratz
(*geb. 6.4.1879) Der Lehrer und Kantor war zwischen 1939 und 1942 Leiter der Privaten Jüdischen Volksschule. 1939 kam er nach Chemnitz, wo er Leiter der neu eröffneten Privaten Jüdischen Volksschule wurde. Er gab Unterricht in den Räumen der Jüdischen Kultusvereinigung im Hintergebäude des Hauses Zöllnerstraße 6 und auf dem Jüdischen Friedhof. 
Zwar beabsichtigten er und seine Frau Paula in die USA auszuwandern, doch blieben beide in Chemnitz, um die Schule aufrechtzuerhalten. Hermann und Paula Jungmann wurden am 13. Juli 1942 in ein Ghetto im besetzten Polen deportiert und dort ermordet. Die Jungmanns hatten mehrere Kinder, darunter Kurt Jungmann (*15.5.1906). 
Der Landarbeiter war am 18. Juni 1938 im Zuge der Aktion »Arbeitsscheu Reich« verhaftet und nach Sachsenhausen gebracht worden. Am 30. März 1942 deportierten ihn die Nazis in das KZ Groß- Rosen, wo er am 16. Juli 1942 starb. Seine Schwester, die Krankenpflegerin Judith Jungmann (*25.1.1917) wurde am 19. Oktober 1942 von Berlin aus in das Ghetto Riga deportiert, wo sie am 22. Oktober 1942 starb. 
Auch Ruth Jungmann, verh. Moratz (*4.2.1908), wurde von Berlin aus am 14. Oktober 1943 in das Vernichtungslager Auschwitz verschleppt. Eine weitere Tochter der Familie war nach England emigriert, wo sie 1958 starb. 
Stolpersteinpaten: Michael Leutert , Rico Keller sowie Tabea und Jürgen Martin (Frankenberg)   
Zum Gedenken an die ermordeten Mitglieder der Familie Mördler wurde 1998 auf dem Jüdischen Friedhof in Chemnitz ein Ehrenmal errichtet. Die Initiative hierfür ging von Shulamit Vaskevitch aus, einer der Nachkommen, die die Zeit der NS-Gewaltherrschaft überlebt hatte. 
David Mördler, Rosa Mördler, Hermann Mördler, Mendel Brandwein, Minna Brandwein
Der Kaufmann David Mördler (*3.5.1865) stammte aus Galizien und war verheiratet mit Reisel (gen. Rosa) Mördler (*18.10.1871). Das Paar hatte drei Kinder: Sara, Sophie und Hermann. 1909 zog die Familie nach Chemnitz. Hier führte David Mördler in der Annenstraße 18 ein Geschäft für Strümpfe und Handschuhe. Später gründete er einen Strumpf- und Wirkwaren- Betrieb. 
Die NS-Machtergreifung 1933 bedeutete für die Familie den Verlust ihrer wirtschaftlichen Existenzgrundlage. Zwischen 1934 und 1937 musste David Mördler das Geschäft aufgeben und anschließend seine Häuser zwangsweise verkaufen. Die Eheleute wurden 1939 gezwungen, mehrfach umzuziehen. Auch die Ausweisung als Staatenlose aus dem »Reichsgebiet« wurde ihnen angeordnet. 
Nach dem II. Weltkrieg wurde die Anweisung ausgesetzt. Im Frühjahr 1940 erhielt das Ehepaar einen Platz im Jüdischen Altersheim am Antonplatz 15. David Mördler erkrankte in dieser Zeit und starb 28.7.1942. 
Seine Witwe wurde am 8. September 1942 gemeinsam mit den meisten Bewohnern des Altenheimes in das Ghetto Theresienstadt deportiert und drei Wochen später nach Treblinka verschleppt. Seitdem gilt Rosa Mördler als verschollen. 
Hermann Mördler (* 1903) war mit Erna Anna Brandwein (*1912) verheiratet. Sie war die Tochter von Mendel und Minna Brandwein, die bis 1913 in Gera wohnten. Hermann Mördler war ein engagiertes Mitglied der SPD und trat offen gegen das NS-Regime auf. Wenige Monate nach der nationalsozialistischen Machtübertragung 1933 verließ das Ehepaar das Land und ließ sich in Paris nieder. 
1934 wurde dort ihr Sohn Charles geboren. Später floh die Familie nach Danzig, um von dort mit dem Schiff nach England zu gelangen. Hermann Mördler musste an Land bleiben und lebte später in Riga. Das letzte Lebenszeichen von ihm stammte aus dem Jahr 1940. 
Er wurde nach Kriegsende für tot erklärt. Seine Witwe verstarb am 8. Mai 1993. Charles G. Moerdler zog später in die USA, wo er Rechtswissenschaften studierte. Seit über 40 Jahren ist er als Rechtsanwalt in New York tätig. 
Stolpersteinpate: Charles G. Moerdler (USA) 

Curt Emil Schubert

Jahrgang 1897, war zur Zeit des NS-Regimes KPD-Mitglied und im Widerstand. Er arbeitete mit der Gruppe Ernst Enge gegen den Krieg und leistete Unterstützung von russischen Zwangsarbeitern. Er wurde deshalb im September 1944 von der Gestapo verhaftet und am 11. April 1945 in Waldheim zum Tode verurteilt. 
Es kam nicht mehr zum Vollzug, da die alliierten Armeen bereits in Waldheim standen, wurde Curt Schubert befreit. Nach Kriegsende, in der Nacht vom 29. zum 30. Juni 1946 wurde Curt Schubert in der Nähe des Wissmannhofes ermordet. 
Stolpersteinpatin: Marga Simon 

Berthold Steinberg, Charlotte Steinberg, Marion Steinberg

Der Chemnitzer Kaufmann (*15.7.1903) und seine Ehefrau Charlotte (*22.4.1909) bekamen am 16. Dezember 1930 ihre Tochter Marion. Berthold Steinberg war seit 1930 Mitinhaber der Firma Burghardt & Becher, eine Handlung für Kochgeschirr und Haushaltsgegenstände. 
Das Geschäft hatte seinen Sitz im Haus Poststraße 31, wo auch die Familie lebte. Die Familie war im Juli 1939 nach Frankreich ausgewandert. Die Eheleute und ihre Tochter wurden später verhaftet und in dem Sammellager Drancy interniert, von dort wurden sie am 9. September 1942 nach Auschwitz verschleppt. Nach Kriegsende wurden sie vom Kreisgericht Karl-Marx-Stadt I »für tot erklärt«. 
Stolpersteinpate: Gary Samenfeld (USA) 

Ein Dank an den Historiker Dr. Jürgen Nitsche für seine Recherchen des historischen Hintergrundes. 
Selbst Pate werden: 
Für 120 Euro kann jeder eine Patenschaft für die Herstellung und Verlegung eines Stolpersteins übernehmen. Anfragen sind bitte zu richten an den Stadtverband Chemnitz des VVN/BdA, Rosenplatz 4, 09126 Chemnitz.  
Verlegung von Stolpersteinen am 20. September 2016 
Hohe Straße 9, 9 Uhr 
Auftakt mit Ansprachen des Künstlers Gunter Demnig und des Historikers Dr. Jürgen Nitsche; Programm der Musikschule und Tanzperformance
Hohe Straße 9, 9.40 Uhr 
Stolperstein für Leo Elend 
Agricolastraße 2, 9.55 Uhr 
Stolperstein für Adolf Pakulla 
Ricarda-Huch-Straße 18, 10.20 Uhr (einst Privatstraße 18) 
Stolperstein für Ruth Elfride Speck 
Rudolf-Krahl-Straße 32, 10.45 Uhr (einst Burgstraße 32) 
Stolpersteine für Gertrud Beck, Karl Beck und Edgar Beck 
Theaterstraße 36a, 11.20 Uhr (einst Äußere Klosterstraße 3) 
Stolpersteine für Mally van Voolen, Markus Rosenfeld und Jacheta Rosenfeld 
Zöllnerstraße 6, 11.50 Uhr 
Stolpersteine für Hermann Jungmann, Paula Jungmann, Kurt Jungmann, Judith Jungmann und Ruth Moratz 
Münchner Straße 31, 12.50 Uhr 
Stolperstein für Curt Emil Schubert 
Annenstraße 18, 13.25 Uhr 
Stolpersteine für David Mördler, Rosa Mördler, Hermann Mördler, Mendel Brandwein, Minna Brandwein, geb. Wiesenthal 
Moritzstraße 20, 14.10 Uhr (einst Poststraße 31) 
Stolpersteine für Charlotte Steinberg, Berthold Steinberg und Marion Steinberg    
Andenken an Shoah-Opfer  
Stolpersteinpaten aus den USA, Kanada, Israel und den Niederlanden reisen nach Chemnitz  
Zur Verlegung von 23 neuen »Stolpersteinen « am 20. September reist neben anderen internationalen Gästen auch der US-Amerikaner Charles G. Moerdler, ein jüdischer Emigrant, nach Chemnitz. 
Der angesehene New Yorker Anwalt und Partner bei der renommierten Wallstreet- Kanzlei Stroock & Stroock & Lavan übernimmt mit weiteren kanadischen und israelischen Verwandten die Stolperstein-Patenschaft für seine vom NS-Regime terrorisierten Angehörigen der Familien Mördler und Brandwein. 
An den Vater des Anwalts, Hermann Mördler, erinnert künftig ein Stolperstein an der Annenstraße 18. Dort, vor dem letzten Lebensmittelpunkt der Familie, wird auch je ein Denkstein an das Schicksal von Rosa und David Mördler sowie an das von Mendel und Minna Brandwein erinnern. Charles G. Moerdler hat Fragen des Amtsblattes beantwortet ü̈ber seinen Vater und zur Shoah. 
Kinder und Enkel von Shoah-Überlebenden berichten, dass ihre Angehörigen nach Kriegsende versuchten, die Schrecken von Verfolgung, Folter und Flucht zu vergessen und deshalb nicht darüber sprachen. Sie waren bei Kriegsende zehn Jahre alt. Was haben Ihnen Ihre Mutter und andere Verwandte über deren persönliches Schicksal während des Holocausts berichtet? 
Charles G. Moerdler: 
Es stimmt, Überlebende der Shoah ziehen es vor, nicht darüber zu sprechen. Es ist eine äußerst schmerzhafte Erinnerung, an die man nicht gern erinnert wird. Weil ich sehr jung war, als meine Mutter und ich 1938/1939 unsere Flucht vor Verfolgung begannen, sind viele dieser schrecklichen Erfahrungen verschwommen. (Mein Vater flüchtete getrennt von uns, weil er als aktiver Sozialdemokrat ein »Gesuchter Mann« war und noch dazu Jude.) 
Unvergesslich ist mir, dass Frauen, die versuchten die deutsch-polnische Grenze zu überschreiten, permanent von der Gestapo verletzt und von beiden Seiten beschossen wurden. In lebhafter Erinnerung ist mir das Ausweichen vor den Brandbomben und die Zerstörungen durch die V1- und V-2-Raketen in England, das uns während des Krieges Zuflucht gewährte. 
Das, was meine Mutter und die wenigen überlebenden Verwandten und Freunde der Familie erzählten, macht die ohnehin schreckliche Erinnerung noch eindringlicher. (Ich glaube, ich bin einer von nur drei Moerdlers – einer einst großen Familie – der überlebte und der einzige, der diesen Namen trägt.) 
Ihr Vater trat offen gegen das NSRegime auf. Ihre Eltern verließen Deutschland 1933, flohen zunächst nach Paris und später nach Danzig. Was hat Ihnen Ihre Mutter über Ihren Vater erzählt? 
Charles G. Moerdler: 
Mein Vater war aktiver Sozialdemokrat. Mit Genossen wie Willy Kressman, der nach dem Krieg Bürgermeister von Berlin-Kreuzberg wurde, war er an der Spitze vieler Anti-Nazi-Kampagnen. Man warnte ihn 1934, er sei ein Ziel. So floh er nach Paris, wo ich geboren wurde. 
Seine Eltern und eine Schwester überredeten ihn, nachdem ich geboren wurde, bald nach Deutschland zurückzukehren und versicherten ihm, dass alles gut gehen würde. (Stattdessen aber wurde alles schlechter.) Glücklicherweise gab man mir einen französischen Pass und 1939 einen Exit-Pass, der durch die gefürchtete Einsatzgruppe unterzeichnet wurde. 
So konnten meine Mutter und ich freier reisen als zuerst nach Karlsbad und Prag, bevor wir uns auf die verzweifelte Flucht nach Danzig und dann Mitte 1939 mit dem Schiff nach Schweden und nach England begaben. 
Das letzte Lebenszeichen von Ihrem Vater erhielt ihre Mutter 1940 aus Riga. Später wurde er für tot erklärt. Konnten Sie sein Schicksal in Erfahrung bringen? 
Charles G. Moerdler: 
Das Letzte, was ich von meinem Vater, Hermann Mördler, erhalten habe, war eine Postkarte aus dem lettischen Riga mit seinem Portrait. Wie diese zu uns nach England kam, werde ich wohl nie erfahren. 
Die Bemühungen der britischen Regierung, der ITC und anderer herauszufinden, was ihm letztlich widerfuhr, waren erfolglos. Es ist anzunehmen, dass er bei einem der berüchtigten Blutbäder in Riga, wahrscheinlich 1942, starb. 
Sie besuchten Chemnitz mehrfach. Auch andere Verwandte der Familie Mördler kamen in die Stadt ihrer Vorfahren u.a. zu den »Tagen der jüdischen Kultur«. Welche Emotionen verbinden Sie mit Deutschland und mit Chemnitz? 
Charles G. Moerdler: 
Ich war seit den späten 1980ern aus mehreren Anlässen in Chemnitz (Karl-Marx-Stadt Anmerk. Red.). Ich bemerkte die vielen Veränderungen und Fortschritte, die Entwicklung vom düsteren Karl-Marx-Stadt praktisch zur Geisterstadt als die Berliner Mauer fiel, bis hin zu einem florierenden Teil des modernen Deutschlands. Ich sah das brennende Dresden und die sorgfältig wieder aufgebaute Frauenkirche. 
Ähnliche Entwicklungen beobachtete ich in anderen Städten wie Leipzig, Gera und Zwickau ebenso wie in Großstädten wie Berlin und Frankfurt. Mein erster Auftrag nach dem Krieg führte mich 1959 als Rechtsanwalt eines großen deutschen Unternehmens nach Köln. 
Bei jedem weiteren Besuch war ich beeindruckt, wie die aufeinanderfolgenden deutschen Regierungen und die Mehrheit des deutschen Volkes sukzessive ein schändliches Kapitel der Geschichte aufarbeitet. 
Das Konzept der Stolpersteine und der Brauch der Stolpersteinverlegungen machen nichts ungeschehen, sie müssen aber hoch geachtet werden. Ein großes Verdienst der Stadt Chemnitz ist ihr grundanständiger Umgang mit Überlebenden und deren Familien nach dem Krieg. 
Sie werden hier sein, wenn vor dem letzten Chemnitzer Wohnort ihrer Angehörigen – in der Annenstraße 18 – Stolpersteine verlegt werden. Was bedeutet das für Sie? 
Charles G. Moerdler: 
Über die Jahre habe ich meinen Verwandten die vor 1939 verstorben sind – einschließlich den Großeltern mütterlicherseits, die in Leipzig begraben sind und einer Tante, die in Chemnitz bestattet ist – bei verschiedenen Besuchen (erst mit meiner Mutter und meiner Ehefrau und dann mit den Kindern und Enkeln) an deren Gräbern auf den Jüdischen Friedhöfen in Leipzig, Chemnitz und Gera Respekt gezollt. 
Für meine Großeltern und anderen Verwandten (von denen viele im Oktober 1938 in Chemnitz, Altenburg und der Region an Sammelpunkten zusammengetrieben und gezwungen wurden, über die deutschpolnische Grenze zu gehen, um schließlich in Lagern zu sterben, gibt es keine gekennzeichneten Gräber. 
So lässt mich nun das Verlegen von Stolpersteinen durch die Stadt Chemnitz, mit maßgeblicher Unterstützung von Dr. Jürgen Nitsche, einen respektvollen und tränenreichen Abschied nehmen.   

